
„Was brennt dir schon lange
unter den Nägeln? Stelle hier
deine Frage an die Kirche im
Ruhrbistum!“ So spricht „frag-
jetzt.de“, die neue Homepage
zum Projekt des Diözesanrats im
Jubiläumsjahr, Menschen an.
Parallel verteilt das oberste
Laiengremium im Bistum 50000
Postkarten mit Impuls-Fragen
von „Was kostet die Schöp-
fung?“ bis zu „Steht die Kirche
immer auf der falschen Seite?“.
Die Aktion will die Fragen von
Menschen für die zukünftige
Gestaltung des Sozialbistums an
der Ruhr erkunden. Und sie
fordert Menschen auch außerhalb
des kirchlichen Dunstkreises auf,
ihre Fragen an die Kirche zu
formulieren. 

Ergebnisse der Postkarten und
Internet-Aktion, erklärt Diöze-
sanrats-Geschäftsführerin
Mechtild Jansen, sollen im
Jubiläumsjahr am 23. August
Thema beim Tag der Laien auf
der Mülheimer Landesgarten-
schau sein. Allerdings reiche der
Frage-und-Antwort-Prozess weit

über das Jubiläumsjahr – viel-
leicht sogar bis 2010 – hinaus.

„Auf der MüGA wollen Verbän-
de und Katholikenräte in Werk-
stätten nach ersten Antworten
suchen“, erklärt Jansen. Aber
auch danach wollten Laien
Verantwortung für die Gestal-
tung von Kirche und Gesellschaft
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Fühlen, begreifen und den Alltag sprachlich erfassen. Dass es auf eine 
solche Förderung gerade für Kinder in schwierigen Umständen ankommt,
erläutert Projektleiterin Lisa Bombeck.  

ALLTAGSGESCHICHTEN

„Am Porscheplatz 7“ ist seit gut
einem Jahr die neue (vorüberge-
hende) Adresse der Ruhr-Caritas.
Dieses Haus hat, so hat mir ein
Redakteur der NRZ berichtet,
eine lange Vergangenheit. Erst
Zentrale des Reichsarbeitsdiens-
tes in Essen, nach dem Krieg
Arbeitsamt, dann verschiedene
Nutzungen, unter anderem lange
ein Möbelhaus. Jetzt ist ein Bio-
Supermarkt im Erdgeschoss, in
der 1. Etage eine Blutbank, in der
2. Etage sind mehrere Ärzte
unterschiedlicher Nationalität,
dann wir mit zwei Etagen, über
uns der KITA-Zweckverband.
Bis auf die Blutbank müssen alle
Mitarbeiter/-innen und der
„Besuch“ mit einem Aufzug
fahren. Nun ist die normale
Verhaltensweise in diesen engen
Kabinen das Schweigen. Eigent-
lich auch bei uns, vor allem für
die vielen Patienten/-innen der
„Ärzteetage“. Weil am Aufzug
viele „dranhängen“, gibt es
manchmal lange Wartezeiten.  
Und dann gibt es kleine Wun-
der, immer dann, wenn dieses
Schweigen durchbrochen wird.
Gesichter werden freundlicher,

Das Leben im Aufzug

es wird zurückgegrüßt, vorbeige-
lassen, Rücksicht genommen.
Und es gibt auch rührende
Szenen, zum Beispiel, wenn ein
türkischer Vater mit seinem
kleinen, gerade von der Be-
schneidung kommenden Sohn
auf dem Arm, stolz im Aufzug
steht und der kleine heftig heult.
Die Verwandten stehen derweil
in geschmückten Autos in der
Ladezone. Andere sind mit
schmerzverzerrten Gesichtern
auf dem Weg zum Zahnarzt.
Oder man sieht spannungsgela-
dene, manchmal bedeutungs-
schwangere Gesichter: auf dem
Weg zu einer Besprechung beim
Zweckverband, wartend auf
wichtige Entscheidungen.
So gesehen spiegeln diese paar
Quadratmeter Aufzugkabine
schon das Leben wider.   . rl

Rudi
Löffel-

send ,
Caritas-
Presse-

sprecher. 

RUND UM DAS JUBILÄUM

Ein soziales Bistum
Diözesanrat regt Diskussion an/ Karten-
aktion beginnt beim Halden-Kreuzweg 

übernehmen. „Denkbar sind
dann Resolutionen an Kirchen-
leitungen oder Aktionen und
Projekte.“ Sie werden die Politik
in der Sorge um eine menschen-
gerechte Gestaltung der Gesell-
schaft mahnen. Jansen: „Es geht
darum, abseits der Diskussionen
um die Strukturreform eine

Bewegung in das Bistum
hineinzutragen.“

Motto des Tages auf der Mülhei-
mer Landesgartenschau ist
„Ruhrbistum 2.0: Zukunft
gestalten – Verantwortung
übernehmen“. Im Prozess über
die Gestaltung des Sozialbistums
und in der Arbeit an diesen
Fragen sollen sich dann Koope-
rationen mit Handelnden der
Öffentlichkeit entwickeln. 

Im Vorfeld des MüGa-Tages ist
es für die Organisatoren zunächst
wichtig, dass die Postkarten
„unters Volk kommen“. Karten
werden auch am Karfreitag beim
Kreuzweg mit Bischof Dr. Felix
Genn und Oberhausens Stadtde-
chant Emil Breithecker auf der
Halde Prosper Haniel (ab 9.30
Uhr, vgl. RW 10) verteilt.
Jansen: „Egal, ob es um Kirche
oder Klimawandel, Spielplätze
oder Sozialpolitik, Armut oder
Aufbruch geht: Wir fordern auf,
das Jubiläum für ein Nachden-
ken und für die Arbeit an den
Konzepten der Zukunft zu
nutzen.“ uw

Von Ulrich Wilmes

Sie singen „Hoppe, hoppe, Reiter“,
schauen Kuscheltiere im Bilder-
buch an oder stapeln daheim Be-
cher und Formen übereinander. Ob
beim Kinderreim oder auf dem
Spielteppich: Wenn Kleinkinder
sich betätigen können, sind sie
glücklich. Doch für manche der 15
Eineinhalb- bis Zweijährigen des
Projekts „Opstapje“ in Gladbeck
war dies lange keine selbstverständ-
liche Erfahrung. Bisher hatten ihre
Eltern wenig Zeit für sie. Mit ihnen
ausführlich zu sprechen und die
Kinder zu fördern, fiel den Erwach-
senen auch aufgrund eigener Prob-
leme schwer. 

Das fast zweijährige Opstapje-
Programm schafft Abhilfe. Kinder
und Eltern werden Woche für Wo-
che durch Hausbesuche und Grup-
pentreffen gefördert. Träger des
Projekts, das in Holland entwickelt
und hierzulande wissenschaftlich
erprobt und begleitet wurde, sind in
Gladbeck der Sozialdienst katholi-
scher Frauen und der Kinderschutz-
bund. 

„Opstapje“, erklärt Sozial-
pädagogin Lisa Bombeck, die als

Projektleiterin mit ihrem Team die
Begleitung für 15 Familien fördert,
heißt „Schritt für Schritt“. Bei den
Hausbesuchen suchen deutsche,
türkische und arabische Mütter in
den Familien das Gespräch über
den einfachen Umgang mit den
Kleinen. Bombeck: „Förderung
reicht vom Kuscheln mit den Klei-
nen auf der Wohnzimmer-Couch
bis zum gemeinsamen Lesen oder
Spielen.“ Zudem hält das Opstapje-
Programm für jede Phase des zwei-
jährigen Projekts Arbeitsblätter und
ausgewähltes Spielzeug bereit. 

Eine Handpuppe etwa leitet zur
sprachlichen Auseinandersetzung
mit sich und dem eigenen Körper
an. Nase, Mund und Augen der
Puppe, aber auch die eigenen Orga-
ne sind in Frage-und-Antwortspie-
len Thema. „Wichtig“, sagt Bom-
beck, „sind auch Tipps zu alltägli-
chen Dingen wie waschen oder
Zähne putzen, über die die Hausbe-
sucherinnen mit den Eltern und
dann die Eltern mit Kindern spre-
chen.“ Allgemein gültige Regeln
für das, was Kindern guttut, formu-
liert ein Prospekt: „Lernen Sie,
Ihrem Kind zuzuschauen, es zu er-
mutigen und auf seine Fähigkeiten
einzugehen, so Ihre Beziehung zu
ihm zu stärken.“ 

Erinnerung an die Kindheit
hilft, Nachwuchs zu verstehen
Drei Monate nach dem Start des
eineinhalbjährigen Projekts sind in
der Elterngruppe jetzt erstmals 14-
tägige Treffen außerhalb der eige-
nen vier Wände angelaufen. „In un-
serem Kinderhort Terebinthe“, er-
klärt Bombeck, „reden wir dann im
großen Kreis über zuckerfreie Ge-
tränke, Fernsehkonsum, eigene
Kindheitserfahrungen der Mütter,
Kinderpsychologie und vieles
mehr.“ Alles geschieht  aufgrund
der sprachlichen Probleme vieler
deutscher und ausländischer Fami-
lien mit einfachen Worten. Gegen
Ende des Programms werden die
Dreijährigen dann ihren ersten Kin-

dergartentag vor Augen haben. Si-
cherlich mit besseren Start-
chancen, mit Selbstbewusstsein,
mit Stolz über den Lernerfolg. Er-
worben – Schritt für Schritt.

Gewalt ist nicht nur ein
Thema nach Katastrophen
Auf Nachfrage benennt Bombeck
auch die gesellschaftliche Dimensi-
on des Projekts. „Vernachlässigung
oder Gewalt gegenüber Kindern“,
sagt sie, „gibt es nicht nur dann,
wenn Zeitungen über spektakuläre
Todesfälle berichten.“ Mit Opstapje
beuge man schlimmen Entwicklun-
gen vor und fördere unterstützungs-
bedürftige Familien. „Handlungs-
bedarf gibt es überall.“ 

Froh ist sie vor diesem Hinter-
grund über die Situation in Glad-
beck. Die Stadt sei offen, Probleme
anzugehen, Kinderschutzbund und
SkF wirkten zum Wohl der 
Betroffenen zusammen. Zudem 
hat die im Norden des Ruhr-
gebiets angesiedelte Volksbank 

Eltern entdecken Zuwendung für
die Kleinen zu Hause neu

Opstapje-Projekt: In Familien beugt der Gladbecker Sozialdienst katholischer Frauen 
Vernachlässigung von Kindern gemeinsam mit dem Kinderschutzbund vor 

Ruhr-Mitte das Opstapje-Projekt
gesponsert. 

Aufsuchende Arbeit, weiß Bom-
beck, sei eigentlich in vielen Pro-
jekten und Städten notwendig. Und:
Die Hausbesuche helfen denen, die
vermutlich nie den Weg zu einer
Beratungsstelle finden. 

Vorsorge-Projekte haben 
Verständnis und Geld nötig
„Ich bin froh, dass die Diskussion
über die Not von Kindern seit dem
spektakulären Tod von Kevin aus
Bremen öffentlich geführt wird.“
Seit der kleine Junge 2006 tot im
Kühlschrank seines Vaters gefun-
den wurde, entwickle sich langsam
öffentliches Interesse, das die über-
all vorhandenen Probleme neu in
den Blick nehme. „Nur über extre-
me Einzelfälle zu reden, wäre
scheinheilig“, ist Bombeck über-
zeugt. „In der Fürsorge für benach-
teiligte und vernachlässigte Kinder
bleibt für uns alle noch eine Menge
zu tun.“

Schritt für Schritt: Hinter dem
Namen „Opstapje“ und dem Logo
steckt ein wissenschaftlich beglei-
tetes Konzept. Fotos: Op(2)/uw(1)

Körperkontakt suchen, spielen, lernen. Für Kinder im zweiten und dritten Lebensjahr ist das besonders wichtig. Opstapje stellt den Eltern auch
ausgewähltes Spielzeug sowie Gedrucktes zur Verfügung. In Lose-Blatt-Sammlungen und Ordnern etwa finden sich geschriebene Sprechspiele. 

Karten, Impulse zum Gespräch.

Dialog anregen statt vorgeben.


